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Im Polareis .
Skizze von E. Seeger =Kiel .

; <space>„Wo hi n?“ <space>—<space>gerei zt,<space>ja<space>feindl ich<space>schob<space>sich<space>das<space>Wo rt<space>durch die verkniffenen Lippen Dr. Wellers hin zu Dr. Halm,
dem anderen Teilnehmer an der Forschungsexpedition, als
dieser Taschenlampe und Flinte vom Nagel nahm. — Geist¬
reiche Frage! Etwa auf einen Boulevard , schönen Frauen
nachsteigen?“ klang es höhnisch zurück. Peng! knallte hinter

ihm die Tür der Hütte ins Schloß .
Weller, verwahrlost an Haar und Bart, sah in tiefenGedanken vor sich hin. So ging das nun schon das ganze

letzte Viertel des gemeinsam verbrachten Jahres in der Polar¬
wüste. Tag um Tag. Freunde waren sie gewesen , dachte er
bitter, Feinde geworden , grundlos; einfach, weil einer den
anderen satt hatte, ihn so in= und auswendig kannte, daß
er ihm nichts mehr zu sagen, zu geben vermochte. Wie aus¬
gepumpt ihre Gehirne, die sonst durch Kultur verdeckten
kleinen Schwächen schonungslos freigelegt. Einer haßte des
anderen tägliche kleine Angewohnheiten , ja, der langsam

steigende Haß warf sich sogar auf das Atmen des Schlafenden
in demselben Raum. Die Kraft, noch vorhandene letzte Re¬

serven an Lebensbejahung aus dem anderen hervorzulocken,
versagte auf die Dauer.

Weller, der älter und schwerblütiger war als Halm, litt
am meisten unter diesen Verhältnissen.

Zuerst, als sie im frühen Sommer auf Station Eishöhe
eintrafen — eine Flut von Licht, Mitternachtsonnenschein ,

bunte Blumenpolster dicht am Eise, in der Ferne Moschus¬
ochsen auf spärlicher Weide . Sie beide noch elastisch, mit
unverbrauchten Nerven, starken Arbeitsinteressen. In der Zeit
der plötzlichen, vorübergehenden Schneeblindheit Dr. Halms
war Weller seine hilfreiche Stütze, ohne die der Kranke ver¬
loren gewesen wäre. Alles ging gut bis zur Ueberwinterung.
Kälte , Dunkelheit , die Enge der mit Schneequadern geschützten ,
im Eis verankerten Hütte, die grenzenlose Einförmigkeit der
Tagesfolgen zermürbten beide . Mit dem Nörgeln am Essen
begann es. Selten, daß sie noch aus demselben Topfe aßen.
Zuerst „boten die Grammophonplatten Zerstreuung. Zur
Abwechslung spielten sie im Galopp , im Zeitlupentempo,
endlich rückwärts ! Bald konnte keiner sie mehr anhören . Die
wenigen, Bücher, die sie besaßen, kannten sie längst auswendig.
Unglücklicherweise versagte der Apparat, der sie noch mit der
Außenwelt verbunden hatte. Tagebuch schreiben widerte sie
an, da nichts zu berichten war und sie sich über ihre steigende
innere Zerrissenheit selbst nicht im klaren waren. —

Dr. Weller seufzte auf, als er an den Besuch des Eskimo
Kongthan dachte, der ihnen Ereignis bedeutete, Gesprächsstoff
„ epceg , ihnen, den Akademikern — — der primitive
Mensch ! Aber es war Abwechslung in dem stagnierenden
Ideenkreis mit seinen hundertmal wiedergekäuten Gedanken.
Hätte man nur wenigstens ein Tier um sich gehabt. Weller
jedachte mit Wehmut seines treuen Hundes , den er daheim
hatte zurücklassen müssen. Nur auf eines bezogen sich ihre
Zerwürfnisse nicht. Das waren ihre wissenschaftlichen, streng
getrennten Arbeitsgebiete. Es war, als ob sie sich auf der
wissenschaftlichen Plattform wie in größerer Kulturnähe
fühlten.

Keiner von ihnen besaß das kleine Körnchen Humor,
as ein Segen hätte sein können.

Weller klopfte nachdenklich seine erloschene Pfeife aus und
stand auf, um sich Tee zu kochen. Einen düsteren Blick warf er
zur Tür, gleich würde Halm zurückkehren, und dann begann
die gegenseitige Quälerei von neuem. Er setzte den Topf
auf den Primuskocher — da fiel ein Schuß! Er stutzte :
Jagd? Gefahr? Er löschte die Flamme , riß das Gewehr
dom Haken, stürzte hinaus! Und sah bei dem dämmernden
Licht, wie ein mächtiger Eisbär, den Halm offenbar gefehlt
hatte, auf diesen zukam, sah, wie der Gefährte das Tier mit
dem Flintenkolben erwartete. — Ein Blitz zuckte durch
Wellers Hirn: „Wenn Du jetzt nicht schießt — bist du — die
— Qual los!“ Ein zweiter: „. . und bist ein Lump. ein

Verbrecher!“ Schicksalsaugenblicke im Blitzlicht. Er riß die
Flinte an die Backe, der Bär stürzte, verendete, schlug Halm
im Todeskampfe eine tiefe Schenkelwunde.

Plötzlich war Halm für Weller wieder der kleine Schul¬
kamerad, den er einmal nach Hause gebracht, als der Jüngere
sich beim Turnen den Fuß gebrochen. In scheuer Sorgfalt
führte und trug er ihn zur Hütte , verband und bettete ihn.
Bald fiel Halm in festen Schlummer . In der bakterien¬
freien Polarluft heilte die Wunde schnell. Was jedoch nicht
heilen wollte, war die Wunde in Wellers Gewissen, die er
selbst sich schlug, als ihn eines Herzschlags Länge der fürchter¬
liche Gedanke gepackt hatte, nicht zu schießen. Vielleicht ver¬
zab ihm der Genesende. Doch was änderte es daran, daß sich ein
Kulturmensch durch äußere Einflüsse fast in eine Bestie ver¬
wandeln konnte, schlimmer als das Raubtier. Weller schau¬
derte — um Haaresbreite wäre er einen Weg getaumelt, derIhn fernerhin von jedem anständigen Menschen geschiedenJätte . Seit dem Unglücksfall waren beide milder, nachsichtiger
bestimmt . Ein weicher Unterton schwang in ihren Worten.
And endlich wieder Sonne, Sonne , und mit ihr das Schiff ,
das sie holte. Als Freunde waren sie ausgezogen, als treuere
Freunde kehrten sie heim. Was dazwischen lag, hattehr. Halms fester Händedruck für immer gebannt — als
Spuktraum der düsteren Polarnacht.

einmalige Glück.
Skizze von Paul Burg .

Alles war wie ein Märchen:
Der silbergraue Wagen, der beim „Fürstenhof “ in dem

Gadeorte vorfuhr , erregte noch jeden Tag das gleiche Aufsehen,
denn am Steuer saß ein richtiger Fürst, neben ihm seine bild¬
schöne Gemahlin . Heute war sie schon ein paar Läden vorher
ausgestiegen, um Einkäufe zu machen, und er lenkte sein Ge¬
fährt vor die Tür des Friseurs. „Bitte, setzen Sie doch schuell
einmal jemand in meinen Wagen; ich möchte ihn nicht un¬
beaufsichtigt stehen lassen!“ trat er ein.

„Fräulein Erna, gehen Sie schnell an den Wagen Seiner
Durchlaucht!“ befahl der Friseur der „Neuep“, die bei der
Tür stand,

„Sie sollen sich ruhig hineinsetzen, mein Kind“, der Fürst
sickte ihr freundlich zu.

Als er dann wieder aus dem Laden trat und sie den
märchenhaften Wagen schnell verlassen wollte, schüttelte er den

Kopf und erklärte , nun müsse sie doch wenigstens noch die paar
Schritte zum Portal mitfahren . Sein musternder Blick zeigte
hm, daß sie von großer, seltener Schönheit war.

Am Portal hielt er — das junge Mädchen neben sich —
und ließ sich vom Portier die eingetroffene Post herausgeben.
„Ich fahre gleich in die Garage. Melden Sie es meiner Frau!“

„Sehr wohl, Durchlaucht !“
Dem ehrerbietig in die Tür zurücktretenden Portier legte

sch eine Hand auf die Schulter. „Wer war die junge Dame
bei dem Fürsten?“

„Ich weiß es nicht, Herr Graf. “
„Das ist ja eine Schönheit , wahrhaftig eine Schönheit

hier in diesem langweiligen Neste.“
„Jawohl, Herr Grak. “ Mitleidig blickte der Vortier dem

Verschwörung gegen das Geld ] Stize von Anton E .

Wir saßen in der Halle jenes großen Berliner Hotels, in
dem alle amerikanischen Bankiers ihr Hauptquartier auf¬
schlagen, wenn sie in Europa sind.

Da waren Cole und Hart und Barmer, der Amerikaner.
Wir sprachen von Geld. Waren eben von einem Besuch der
Leunawerke zurückgekommen , dieser gewaltigsten chemischen
Fabrik der Erde, diesem berühmtesten und dabei unbekanntesten
Werk Deutschlands . Ein ins Gigantische gewachsenes Labo¬
ratorium , das Tag und Nacht Lastzüge voll Kunstdünger aus
Luft herstellt und endlose Reihen von Zisternenwagen mit
Benzin vollpumpt , das aus minderwertigen Kohlen stammt.
Diese deutsche Fabrik, deren Grundstein erst 1917 gelegt wurde,
könnte heute Deutschlands Bedarf an wichtigen Erzeugnissen
decken, könnte viele Millionen im Jahr ersparen helfen. . .
wenn Geld da wäre, das Fabrikationssystem auszubauen.

„Ueberall dasselbe Lied“, sagte Cole. „Geld ist für
großartige Fortschritte nicht zu haben und verfault in den
Kellern von ein paar Banken. Die ganze Geldwirtschaft der
Welt ist durcheinander . Ich glaube, nur ein ganz großer Be¬
trüger könnte sie wieder in Ordnung bringen, einer, der im¬
stande wäre, das ganze Gold der Bank von Frankreich zu
stehlen , ohne daß es jemand merkte . Das Gold ist doch tot . . .
wenn die ganze Welt glaubt, es liege noch in Paris ... und
wenn gleichzeitig dieses Gold in Berlin oder London, in New
York oder Wien arbeiten könnte . .“

Barmer, der amerikanische Bankier, hörte zu, er lächelte.
„Wieviele Pläne ich doch in den letzten Jahren anhörte!“ sagte
er. „Wie viele Versuche, diesen Götzen Geld vom Thron zu

stürzen , die eingebildete Macht des Goldes zu zerstören.“
Und er erzählte uns schließlich die Geschichte jener „Ver¬

schwörung gegen das Geld“, die um ein Haar die Welt ins
Wanken gebracht hätte.

„Als ich von der Sache hörte“, begann Barmer, „da war
sie schon technisch durchgearbeitet und reif zur Ausführung .
Wir saßen in Charbin und warteten, bis die von Flieger¬
bomben zerstörte Ostchinesische Bahn wieder in Ordnung ge¬
bracht sei, bis wir weiter nach Schanghai fahren könnten. In
Charbin ist immer was los, aber immer das gleiche: Spionage ,
Falschmünzerei , Kampf der Weißrussen gegen die Chinesen.
An jenem Abend hatten sie ein paar berüchtigte Falschmünzer
ausgehoben. Geldfälschen ist technisch heute ohne weiteres
möglich. Man kann alle Banknoten der Welt unerkennbar
nachmachen . . nur es lohnt sich nicht. Die Leute in Charbin
hatten russisches Geld gefälscht. So gut, daß keine Bank die
Fälschungen erkannte. Erst durch die gleichen Nummern wurde
das Verbrechen entdeckt.

Man kann trotz der Nummern Millionen Banknoten
fälschen “, hatte damals ein Mann behauptet, den die Welt

als Inbegriff des erfolgreichen Finanziers ansah. „Man kann
Banknoten fälschen , beliebig viel, ohne Gefahr zu laufen, durch
die Nummern verraten zu werden. Und bei Millionen lohnt
es sich auch. “

Er hatte uns damals in Charbin auch erklärt, wie er
es machen würde . . . beispielsweise englische Pfundnoten zu
fälschen . Würde sich eine Million Noten verschaffen, gewissen¬
haft und mühsam alle Nummern dieser Banknoten notieren,
sie nach Serien ordnen und diese echten Nummern auf seine
falschen Noten drucken. Würde die falschen Pfundscheine aus¬
geben und die echten Noten im Stahlschrank behalten. Gewiß .
eine Arbeit von Jahren, aber eine völlig sichere Art, Millionen
von Banknoten zu fälschen , ohne daß die Nummern den Täter
verraten könnten. Technisch ist das alles sehr einfach. Es er¬
fordert nur Geduld und — ein ungeheures Kapital .“

Wir nahmen das damals alle als einen Scherz, als das
phantastische Ausspinnen einer Idee. Der Mann, der diese
gefährlichen Ideen aussprach , besaß ja Milliarden, er galt ja
als einer der größten Unternehmer der Welt.

Ich hatte den Mann aus Charbin — nennen wir ihn
Crook, der Einfachheit halber — ein Jahr lang nicht gesehen .
Ich erfuhr nur, daß er scheinbar wahnsinnig geworden sei. Er
spekulierte auf allen Börsen der Welt gegen das Pfund, er
deckte sich in einer Zeit, da Rohstoffe wertlos schienen, auf
allen Warenmärkten mit ungeheuren Vorräten von Getreide
und Silber, mit Kupfer und Eisen und Lebensmitteln ein.

Und dann. . ja, dann fand man ihn erschossen in seinem
Londoner Büro mit seinem Blut Aufstellungen . Bilanzen und

Rechnungen rötend. Phantastisch hohe Zahlen, Notizen ,
die wahnsinnig schienen . Denn alle Spekulationen Crooks
hatten sich gegen die solidesten Währungen der Welt gerichtet.

Nun, ich erinnerte mich an das Gespräch in Charbin.
wußte, daß einer dieser Meisterfälscher von damals aus dem
Gefängnis entsprungen war, daß Crook selber viel von Druck¬
technik und Papierherstellung verstand. Es kam Glück dazu, und
ich erfuhr die wahren Ursachen des Selbstmords. Nebst einigen
offiziellen Persönlichkeiten, die schweigen mußten, bin ich wohl
einer der wenigen, die nach dem Tode Crooks von der „Ver¬
schwörung gegen das Geld erfuhren.

Crook also hatte Millionen von Pfundnoten gefälscht und
sie durch seine Banken und Makler vertreiben lassen. Kein
Verdacht konnte entstehen, denn die Fälschungen waren meister¬
haft, die falschen Noten trugen die Nummern der echten, die
in Crooks Londoner Stahlkammer lagen. Wozu er Millionen
ausgab , wenn er nur falsch gegen echt vertauschte, wenn er
keinen Gewinn haben konnte, solange die echten Noten nicht in
Umlauf kamen? Nun sie sollten ja in Umlauf kommen . Es
war meisterhaft vorbereitet . Tausende von Agenten standen

bereit , die — ohne zu wissen, um was es eigentlich ging — zus
gleichen Stunde, am gleichen Tage in allen Hauptstädten und

bei den verschiedensten Banken Noten vorlegen sollten, die völlig
gleich, nicht voneinander zu unterscheiden waren und die
gleichen Nummern trugen. Dieser Tag der Entdeckung seiner
Fälschungen mußte eine Weltpanik hervorrufen. Dieser Tag,
an dem Echt nicht mehr von Falsch zu unterscheiden war,
mußte das Vertrauen zum Gelde zutiefst erschüttern. Panik
Kursstürze. . . damit hatte Crook gerechnet. Nicht an den
falschen Noten wollte er verdienen, sondern am Zusammen¬
bruch einer Währung.

Crook hatte zwei Jahre an diesem gigantischen Plan ge¬
arbeitet. Drei Menschen nur wußten von den Fälschungen .
Es wäre alles gut gegangen . . . Gut für Crook . . . “

Aber da war Professor Jaros, der Mann, der in Charbin
von Crook aus dem Gefängnis geholt worden war, der Mann,
der vor ein paar Jahren jene weltberühmten Franken¬
fälschungen in Budapest leitete, jener Idealist, der es verstand,
alle Banknoten der Welt vollkommen täuschend nachzumachen,
der aber nie an Verdienst , an Geld, an Macht dachte, sondern
der immer nur seiner phantastischen Ideale wegen Verbrechen
begangen hatte. Er schuf die Maschinen, er schuf die Gravüren ,
er erfand die falschen Farben, er ließ die automatischen Pressen
laufen, er erfand einen Mechanismus , der das Aufdrucken der
echten Nummern auf die falschen Scheine ganz einfach machte.
Er glaubte, auch Crook opfere seine Millionen nur, um zu
zeigen , das Geld sei nichts, nur ein überlebter Begriff , Grund¬
übel und Ursache alles Erdenelends. Der Professor wußte
nichts von den Spekulationen, rechnete bloß mit einer Welt¬
revolution . Er durchschaute im letzten Augenblick Crooks wahre
Absichten . Er erkannte , daß es sich um eine gigantische Wäh¬
rungsspekulation für diesen Bankier handelte, um nichts sonst.
Jaros hatte als einziger außer Crook Zutritt zu den Geld¬
schränken. . .

In der Nacht, die dem entscheidenden Schlag vorausging,
brachte Jaros Sauerstofflaschen in die Panzerräume. In jener
Nacht zündete er elf Millionen echter Pfundnoten an, die
in Paketen die Stahlregale bedeckten. Sie brannten in der mit
Sauerstoff geschwängerten Luft wie Zunder. . .

Als man die glühenden Tresortüren aufbrach, war nichts
als feine, graue Asche in den Panzerräumen zu finden, Papier¬
asche, in die auch die Asche des größten Banknotenfälschers
aller Zeiten verstaubt war, des Mannes, der mit dem Geld
verbrannt und verpufft war wie Zunder. Crook kritzelte ein
Geständnis nieder, bevor er sich erschoß. Man verschwieg es.
Denn immerhin sind ja jetzt 11 Millionen falscher Pfund¬
noten im Umlauf . . . Und das braucht niemand zu wissen . . “

jungen Adligen nach, den sie alle bedauerten, weil es allgemein
hieß, daß seine Lebenszeit nicht mehr lang bemessen sei. Er
var einsam, Gütigz und krourig, ger Zebhoftigleit den Fürsten

Jetzt erwartete er mit großer Levhaftigkeit den Fürsten
und fragte, wen er eben weggefahren habe.

„Das ist ein großes Geheimnis , bester Graf — wird nie
und nimmer verraten“, scherzte der Befragte.

„Oh, sagen Sie es mir doch! Ich bitte Sie darum , denn
ich sah nie eine größere Schönheit und liebe diese junge Dame. “

„Sie sind ja verdreht ", ließ ihn der andere stehen . Er
ging in seine Zimmer, ahnte nicht, daß den Grafen schon
Minuten später ein schlimmer Anfall zu Boden warf, der Arzt
kommen mußte, eine Krankenschwester geholt wurde — erst
am Abend erfuhr er davon und erzählte es auch der Fürstin,
die den Leidenden herzlich bedauerte.

Sie tat nach echter Frauenart, ging am Morgen selber
in den Friseurladen und sah sich das junge Mädchen an. „Mein
Kind, begleiten Sie mich ein paar Stunden! Wir fahren aus;
Ihr Chef erlaubt es.“ Die Fürstin fuhr selber den silbergrauen
Wagen vor und bat das verschüchterte junge Ding, bei ihr
einzusteigen . Dann sauste das Gefährt von dannen.

Als man zurückkam , durfte gerade der kranke Graf seinen
ersten Ausgang wieder wagen. Er stand wie angedonnert ,
starrte den fürstlichen Wagen und die beiden Damen darin an.
Er wollte sich nähern, aber die Knie waren ihm wie gelähmt.

Zur Stunde noch ließ er sich bei der Fürstin melden . Sie
hörte ihn ruhig an und unterbrach seine flammenden Worte
nicht ein einziges Mal. Nur als er zuletzt um den Namen der
jungen Dame fragte, schüttelte sie den Kopf.

„Das ist keine — Dame, mein Lieber, nur ein Kind aus
dem Volke, freilich ein schönes Kind, doch kein Spielzeug für
Launen!"

„Ja, wer hat denn . . . ?“
„Oh, mein Lieber, ich kenne das.“
„Durchlaucht , ich habe nur noch eine kurze Zeit zu leben,

aber ich will sie im Glück leben. Fragen Sie das junge Fräu¬
lein, ob es meine Frau werden will! Ich. . . ich kann mit
meinem Besitz doch machen , was ich will. Und ich will ihr
zum Lohne alles schenken, was ich habe. Aber sie darf nicht
Nein sagen, denn es wäre mein Tod!“

„Das arme Ding hat sie ja noch gar nicht gesehen und
soll Ja sagen?“

„Seien Sie Freiwerberin für mich, liebe, liebste Durch¬
laucht , helfen Sie mir doch!“

Sie streichelte ihm zärtlich das Haar, ehe sie ging, den
schweren Auftrag auszuführen. —

Im Friseurladen rief sie das junge Mädchen mit einem
Augenwink zu sich heran. Dann schritten die beiden ungleichen
Frauen um das Blumenrondell vor dem „Fürstenhof“. Alle
Augen aus den Läden und aus dem Hotel waren auf sie ge¬
richtet, und als sie zuletzt Arm in Arm die Stufen zum Portal
erstiegen, wo der Portier vor der Frau Fürstin und dem
kleinen Friseurmädel sich tief verneigte, da ließ im Salon eine
zitternde Hand den Fenstervorhang los, an den sie sich an¬
geklammert hatte. „Gedankt sei Dir, Gott!“

Das schöne Mädchen trat in den Salon, allein.
„Sie wollen bei mir sein und wollen . . . ? Oh, wie ich

Ihnen danke und wie ich Sie liebe! Ich weiß noch nicht einmal
Ihren Namen, und Sie haben mich nie gesehen. Ich kann es
ja nicht fassen, daß Gott mir soviel Glück beschert .“

Zitternd, mit ausgebreiteten Händen kam er ihr entgegen,
und auch sie streckte ihm ihre zitternden Hände hin. Sie war
wie von Purpur übergossen und stammelte: „Ja, Herr Graf.
Daß ich Ihnen doch helfen und Sie gesund machen könnte!“

Als Braut des Grafen verließ die junge Friseurmamsell
den Hotelsalon und betrat ihren Laden nicht wieder. Wohnung,
Zose, Chauffeur, Reitlehrer, was sich alles in der nächsten
Stunde um sie versammelte — ihr wirbelte der Kopf.

Schon nach Tagen sah man die beiden ausreiten. Durch
den tiefen Wald und über die grünen Wiesenmatten trabten
sie dahin. Die edlen Rosse schritten Bug an Bug, die Liebenden
ritten Arm in Arm. Sie küßten sich im grünen Wald . . .

Ihr grenzenloses Glück war in aller Munde. Und nach
drei Wochen hielten sie Hochzeit . In einem kleinen Berg¬
kirchlein führte die Fürstin dem todkranken Grafen die Braut

zu. Bei der Tafel saß als strenger Wächter der Diät der Arzt.
Er saß auch eine Stunde später am Hochzeitsbett und wehrie
einen schweren Aufall seines Kranken ab. Die junge Gräfin
ward eine tapfere Pflegerin.

Der Graf litt schwer. Er rang um sein Glück und wollte
nicht sterben. Aber er stand nicht wieder von seinem
Schmerzenslager auf.

Wochen , bange , bittere Wochen verrannen, tränenreiche
Flitterwochen, und alle Tränen im Verborgenen geweint, bis
sich die junge Frau gefaßt hatte und nun zu Zeiten allein
ausritt . . . Einmal traf sie im Walde einen Burschen aus
ihrer Heimat, der sein Mädchen im Arm hielt und sang. Die
beiden kamen von der Kirchweih, hatten noch alle Lieder und
Tänze im Kopfe und wirbelten mitten im Walde drauflos.

Sie ahnten nicht, daß zehn Schritte hinter ihnen eine
bildschöne Gräfin sie belauschte , dann vom Sattel glitt und
weinend auf dem Waldmoose hockte

Eine junge reiche, arme Gräfin.

Viktorine spielt
Skizze von Hildegard von Schoenfeldt .
Als Viktorine erwachte, tanzten goldene Sonnenstrahlen

in dem Mansardenstübchen . Die Schläferin blinzelte ver¬
träumt und dehnte genießerisch die jungen Glieder, als ruhe
sie auf einem Himmelbett und nicht in einem schmalen Eisen¬
gestell,

Doch als sie jetzt die Augen voll aufschlug, fiel ihr Blick
auf eine schwarze , gespensterhaft große „13“. Bei näherer
Betrachtung schien die Zahl Flügel zu haben und ständig
wachsend vorzurücken. Darunter hatte eine energische Hand
mit Rotstift ein Kreuz gezeichnet .

Viktorinens Bewußtsein wurde wach. Sie selbst hatte
gestern Abend das Blatt gewandt und den Kalender in Sicht¬
weite gestellt. Genau vor einem Monat war das Zeichen
von ihr darunter gemalt worden, als Bekräftigung eines
Vorsatzes. Sollten weiterhin noch 30 Tage vergehen, Tage
des Suchens, der Demütigung und des Hungerns, dann
mußte etwas Außergewöhnliches geschehen, was eine Wen¬
dung brachte, so oder so! Viktorine hatte trotz aller Mißerfolge
der Stellungsuche eine große Lebensbejahung in sich. Tragik
kam nicht in Frage . Aber es galt das Schicksal leiten , denn
zwei Tage später würde sie kein Dach mehr über dem Kopfe
haben.

Mit einem elastischen Schwung , in dem alle Zuversicht
der Jugend lag, sprang Viktorine aus dem Bett. Sie kleidete
sich sorgfältig an, wählte ein veilchenblaues Georgettekleid
und einen schwarzen Liseriehut , dem sie vor dem trüben
Spiegel einen eigenartigen , persönlichen Kniff gab, legte
etliche Papiere in das Schlangenhauttäschchen sowie ihre
Kapitalien in Höhe von 3,24 Mark, griff zu wildledernen
Handschuhen aus wohlbestallter Zeit und sprang die knarren¬
den Stiegen herunter.

Am Zeitungskiosk erstand sie drei namhafte Morgen¬
blätter und verzog sich damit einige Straßen weiter in ein
Postamt. An einem Schreibpult stehend studierte sie eifrig
die Stellenangebote, kniffte nach längerem Suchen ein Blatt
scharf ein und riß folgende Anzeige heraus: „Privatsekretärin,
im Fach firm möglichst Sprachen, nur mit besten
Empfehlungen, krankheitshalber sofort für Dauexposten ge¬
sucht. Gute Erscheinung erforderlich. Persönliche Vor¬
stellung nur heute von 10 bis 1 Uhr. Fredemann und
Dr. Eilers, Friedrichstraße .“

Viktorine rang mit einem Entschluß. Eine unter Dutzen¬
den, was nützte es? In ihr zartes Gesicht trat ein gespannter
Zug. Doch gleich darauf warf sie den blonden Kopf in den
Nacken, riß ein Telegrammformular ab, entwarf darauf einen
Text und gab es — nach einem wägenden Blick auf ihre Arm¬
banduhr — gegen die Hälfte ihrer Barschaft am Schalter ab.

Den Weg zu ihrer Zukunftshoffnung legte sie danach zu
Fuß zurück. Der Stift, der auf ihr Klingeln öffnete, ließ sie
mit schadenfrohem Grinsen in einen Raum treten, der —

sonst ziemlich kahl — längs der Wände mit vielen weiblichen
Weien geschmöckt war. und sagte socen: „Nummer a#.“ Bil¬

torine zählte acht Anwärterinnen des Glücks, ein Zeichen ,
daß die Vorstellung noch nicht begonnen hatte.

Da wurde die Tür geöffnet und ein sehr schmächtiges
Persönchen eingelassen. Ueberraschend schnell folgte eine
üppige Blondine, die offenbar über große Gewandtheit ver¬
fügte. Die Unterredung mit dieser dauerte beängstigend

ge, so daß Viktorine bereits einen Druck auf der Brust
verspürte. Zur Ablenkung versuchte sie psychologische Stu¬
dien über die Verschiedenartigkeit des Begriffes „gute Er¬
scheinung“ zu machen . Da schallte eine Klingel, draußen
zingen Türen und kurz darauf öffnete der Stift die Schicksals¬
oforte weit mit dem Ruf: „Viktorine Brandhütter. “ Eine
Minute später stand sie, Erstaunen zeigend, im Allerheiligsten .

Der Chef, ein Vierziger von kräftiger Gestalt . Haar und
Augen von nordischem Gepräge , stand wie zufällig aufrecht
vor seinem Schreibtisch und nahm erst Platz, als Viktorine
saß. Schnell und sachlich legte er ihr seine Fragen vor und
prüfte die Zeugnisse. Dabei sandte er unbemerkt musternde
Blicke.

„Wenn ich gleich ein Stenogramm aufnehmen dürfte. . . “
„Nicht nötig, Fräulein Brandhütter, Ihre Zeugnisse

sagen genug . “ Darauf nannte er das Gehalt. Viktorine
senkte den Blick, ihre ganze Spannkraft schien gewichen . Zu
genau kannte sie den augenblicklichen Abbau der Gehälter. —
„Sind sonst noch Verpflichtungen mit der Stellung ver¬
bunden?“

„In gewissem Grade allerdings . Ich reise viel, Bahn,
Auto, Flugzeug. Meine Sekretärin muß mich jederzeit be¬
gleiten können, also vollkommen frei sein. Oft werden unter¬
wegs abends noch Abmachungen getroffen, beispielsweise
beim Essen, für die ich einen Zeugen brauche. Oder es wird
noch spät ein Vertragsentwurf aufgesetzt. Das heißt also:
unbeschränkte Dienstbereitschaft.“

Viktorine atmete auf.
„Darum muß ich auf äußerliche Vorzüge Wert legen.

Sie verstehen! Es ist eine gewisse Aufwandsentschädigung in
das Gehalt eingerechnet.“

„Dem Himmel sei Dank“, sagte Viktorine spontan , „ich
bin nämlich aus guter Familie. “,

chcsie bechislh ächine Aai rchie
treten würde. “ Und dann nach einer Weile: „Ohne deren
Einverständnis. “

Viktorine streckte ihm impulsiv ihre schmalen Finger
entgegen. Eine leichte Verlegenheit bemächtigte sich beider.
Ohne Kränkung gab es nun kein Zurück mehr, durch diesen
Handschlag war unerwartet schnell eine Anstellung vollzogen.

Man besprach dann wieder sehr geschäftsmäßig die
Stunde des morgigen Antritts. Da schien dem Chef etwas
einzufallen. „Halt“, sagte er gleichgültig, „ich darf Sie wohl
nicht binden, ehe ich Ihnen hiervon Kenntnis gebe.“ Und
er reichte ihr ein Telegramm.

Viktorine schoß das Blut stoßweise in die Wangen.
Ruhe, dachte sie, Ruhe! Sie krauste die Stirn, las, wendete
das Blatt nach beiden Seiten und legte es äußerlich kühl auf
den Schreibtisch zurück: „Kommt für mich nicht in Frage.
Ich suche eine Anstellung , keine Schaustellung . “

In den blauen Augen ihres Gegenübers blitzte es auf.
Es war beinah, als hätte er „Bravo!“ gesagt.

Der Abschied war überstürzt kurz. Viktorine eilte be¬
flügelt von dannen. Alle Spannung löste sich in Harmonie.
Die Friedrichstraße erschien ihr schöner als irgend eine Straße
der Welt.

Oben gab Herr Fredemann dem Lehrling den Auftrag,
die anderen Bewerberinnen zu entlassen. „Dann trat er ans
Fenster und öffnete einen Flügel. Vielleicht wollte er einen
Blick auf die Straße werfen, vielleicht auch nur frische Luft

Ein Windhauch drang ins Zimmer , trieb ein loses Blatt
vom Schreibtisch, so daß es zur Erde flatterte. Darauf stand:
Fredemann und Dr. Eilers, Berlin C. Friedrichstr. Bitten
höflichst Viktorine Brandhütter , die dort zur Vorstellung, zus
umgehenden Meldung , bei Oberwgissenr Heinm an d#n
aulasen, Emeiin . Nie



Stizze von Heinz Steinrück =Wien.
Der schmale , langgestreckte Garten stieg in Stufenbau

an. Der vierte Hochplatz war die Rosenhohe. Gegen Norden
und Osten durch Mauern aus Schlichtgestein geschützt , frei
gegen Süden, blühten dort zwölf Bäumchen und sechzig
Busche. Dr. Otto Haselmann hatte sie vor drei Jahren ge¬
pflanzt. Es wuchsen und blühten und rankten Rosen in allen
Farden, und über ihnen schwebte feiner Duft. Seinethalben
vergaß man die Unrast der Zeit.Inmitten der Rosenhöhe stand ein runder Lärchentisch;
die Platte war eine Sonnenuhr. Haselmann hatte in die
Runde eingeschnitten : „IN EINER DISER WIRSTU
STERBEN“ . Das war vor zwei Jahren gewesen, als die
Geschichte mit Grita geschah.

Nach dem Kriege hatte er mit seinem letzten Geld wohl¬
feil den Grund gekauft, eine steile, schmale Wiese, und dann
durch Jahre schwer gearbeitet . Viele Tonnen Erde mußten
abgegraben , in Kübeln getragen und angeschüttet werden, bis
aus der wilden Wiese am Abhang ein Garten geworden war.
Aus Gelegenheitsverdiensten hatte er die Holzhütte gebaut,
die noch immer oben auf der Hochfläche stand. Die war
buchstäblich vom Munde abgespart . Seit drei Jahren standdas Haus unten an der Straße, ein Haus mit vielen
Zimmern und Kammern , seit drei Jahren wartete der
Garten auf Kinder, die ihn durchtollen sollten, und wartete
vergebens .

Dr. Haselmann saß auf der Rosenhöhe vor der Sonnen¬
uhr. Der Schatten des Zeitzeigers war sehr lang geworden .Der barhäuptige Mann ließ fast schmeichelnd die Finger über
die Buchstabenkerben gleiten und schloß die Augen. Sonnen¬
licht rann rot durch die geschlossenen Lider. Wie ein Sklave
hatte er das neue Leben — war das noch Leben? — nach
dem Kriege begonnen , als Zeitungsausträger , als Gelegen¬
heitsarbeiter , als Gepäckträger auf den Bahnhöfen. So ver¬
gingen Jahre, aber jeder Sonntag und jeder arbeitslose Tag
sahen ihn, den erwerbslosen Grundbesitzer , auf seiner Wiese .
Wie manches Mal hatte er dort geschlafen, sich auf die noch
sonnenwarme Erde, seine Erde, gepreßt , als wollte er sieumarmen. Und die Nächte im Sternenschein — da lernte
er das große Schweigen .

Dann kam er durch Zufall — war es Zufall, gab es
Zufall? — in die Kanzlei des Rechtsanwaltes, nicht als
Diener und Handlanger, sondern in seinem alten Beruf. Als
er, zum erstenmal nach neun Jahren, wieder eine Ver¬
handlungsschrift führte , da dachte er an seine letzte Amts¬
handlung als Rechtsanwalt im Juli 1914 in einer Stadt im
Süden, die damals noch zu Oesterreich gehörte. Heute war
sie fremdes Land. Und noch folgten manche harten Jahre,
ehe er, beim Rechtsstreit wegen der Schurfrechte in Krain,
die Aufmerksamkeit der Magnesitwerke auf sich zog. Dann
allerdings ging der Aufstieg unheimlich schnell vor sich. Dann
baute er das Haus. Er war, der Werke wegen, die er nun
vertrat , wieder in die Gesellschaft gegangen und rasch be¬
merkt worden, der erfolgreiche Rechtsanwalt mit den früh
ergrauten Haaren. Grita von Malinconi gefiel ihm, sie ver¬
lobten sich. Knapp vor der Hochzeit folgte Grita einem
Filmhelden nach Amerika. Haselmann mied die Gesellschaftund lebte in seinem toten Haus und im blühenden Garten,
wo die Rosen für ihn blühten, für ihn allein. Niemals
schnitt er eine Knospe ab, die Rosen verblühten am Stamm.
Er bewohnte ein Zimmer , die anderen waren versperrt. Er
aß niemals zu Hause und schlief oft in der Stadt. Aber in
der Rosenzeit saß er jeden Nachmittag, bis die Sonne sank,bei der Sonnenuhr und ließ die Zeit sich leise veratmen .
" Im Nachbargarten spielten Kinder . Sie tollten und
jubelten laut. Das Mädchen mußte warnend rufen. Es
hatte eine gute, warme Stimme, dieses Mädchen. Es verwies
die Kinder zür Ruhe, damit sie den schlummernden Herrn
nicht störten . Die Kinder achteten es wenig.

Dr. Haselmann erhob sich und trat an die Mauer , die
den Rosengarten vom Nachbargrund abgrenzte. Das Mädchen
hatte sich herüber geneigt und den Rosenduft eingesogen. Er
blickte es an, trat zurück und schnitt viele Rosen ab, Rosen
in allen Farben, und reichte sie dann dem Mädchen hinauf.
„Sie sollen nicht nur zum Ansehen da sein“, sagte er freund¬
lich. Das Mädchen dankte hastig und sagte , es habe Rosen
so gerne, weil sie immer an den Garten des Vaters er¬

annerten. Auf Frage kam Antwort. Das Mädchen stammte auseiner Kleinstadt, wo der Vater als Postmeister geamtet hatte.Der Bruder war im Krieg geblieben, der Vater bald nachher
gestorben. Die Vereinsamte hatte die Lehrerbildungsanstalt
besucht und keine Anstellung erhalten. Es gab ja jetzt so
wenig Kinder. Da war sie, mittellos, als Erzieherin ge¬
gangen

und seit einem Monat beim Nachbarn, doch hier nur
udermädchen .
." So hatte sie berichtet, und er sah sie an. Da fragte sie:„und Sie leben so allein in dem großen Haus?“ Er ant¬

wortete nicht, und sie merkte, daß er nicht antworten wolle .
Man hörte aus dem Nachbargarten lebhafte Stimmen, Be¬kannte waren zu Besuch und sprachen über Politik und über
die Nöte der Zeit. Die Worte gingen an Haselmann vorbei,er vernahm sie und hörte sie nicht. Er sah das Mädchen an,und es hielt seinem Blick stand. Da schrie ein Kind, und
man rief: „Fräulein Ilse!“ — „Ich muß gehen“, sagte das
Maochen und reichte die Hand hinunter, zog sie aber gleicherrötend zurück. „Geben Sie mir die Hand!“ sagte Dr. Hasel¬

1. .
Er foßte sie und betrachtete sie. Sie trug seine

spiegelnden Halbmonde und war auch nicht puppenhaft ktein.
Es war nicht Gritas Hand. Aber wie gut mochte sie einen

Lockenkopf streicheln können! Er küßte die Hand am Gelenk,und das Mädchen errötete. „Wollen Sie heute abend hierher
kommen?“ Sie sah ihn an. Vielleicht spiegelte sich die
untergehende Sonne in seinen Augen, sie empfand, als obdort Sonne wäre, und antwortete: „Ja; gerne.“ — „Um
sehn Uhr?“ — „Um zehn Uhr. “

Bevor Dr. Haselmann in dieser Nacht auf die Rosen¬
höhe ging, sperrte er die lang verschlossenen Zimmer auf und
blickte hinein, und in die Schlafkammern . „Fur drei Springer
ist Raum. Und wenn sie mir Rosenbüsche zertreten, die
werden wieder wachsen. “ Er lächelte und lauschte, als höre
er Kinderatmen. Und wandte sich gegen den Garten. Doch— die Inschrift auf der Sonnenuhr? — Omar Chaijam? —
„Vorüber gehst auch du; so sei doch froh, daß du noch bist,und laß das Grübeln sein.“

Darüber sollte Ilse entscheiden.

Klaus Martens zweite Jugend .
Skizze von Frank Stoldt =Berlin .

Am Kai lag eine Reihe Schiffe verlassen und angerostet .Nur auf der „Altenfelde“ rasselten und klirrten die Dampf¬
winden, die letzten Schwergutkisten für Mexiko versanken in
den Laderäumen . Kapitän Lohmann führte selbst die Aufsicht.

„Melde mich als Erster Offizier an Bord, Herr Kapitän!“Der „Alte“ überflog prüfend die Gestalt des Sprechers.Die beiden Seeleute waren große Gegensätze, Lohmann stäm¬
mig und untersetzt, mit weißer Mähne über dem runden Ge¬
sicht, der neue Erste Offizier hager und sehnig. Ein keckes ,
schwarzes Bärtchen sproßte ihm auf der Oberlippe, dunkles,volles Haar umrahmte den eckigen Schädel. Der Kapitän
streckte dem andern die Hand hin:

„Na, endlich! Wenigstens ein junger Kerl! Ich hatte
schon Angst, Inspektor Möller würde mir einen alten, ab¬
gebauten Knasterbart an Bord schicken. Junge Leute muß ich
haben, die man ohne falsche Scham anranzen kann. Wie
heißen Sie? Martens ?“ Kapitän Lohmanns Gesicht hellte
sich auf. „Martens ! So. so! Sie sehen Ihrem Vater sehr
ähnlich , mit dem ich vor dreißig Jahren um Kap Horn ge¬
segelt bin. Ein toller Kerl! Haben Sie Ihre Sachen schon an

. Hätten sie gleich mitbringen sollen. Angemustert?
Schön: Dann bekümmern Sie sich mal um die Schwergut¬
listen in Luke eins für Vera Cruz!“
.. „Das fängt gut an“, dachte Klaus, laut antwortete er
jedoch „Jawohl, Herr Kapitän !“ und ging an die Arbeit.

Abends wark das Schiff die Trolsen los und dampite ker¬

Srs Jung
von Lily Biermer = Wiesbaden

Die beiden Freundinnen saßen auf der Wiese. In einer
Mulde versteckt lag das Haus hinter einer kleinen Bodenwelle .
Man sah nur Schornstein und Dachfirst, dahinter stiegen
Tannenwipfel in den Himmel hinauf, und Tannenstämme
umsäumten die Halde, die mit sanfter Schwingung zur Tal¬
sohle abfiel. Da unten spielten die Kinder am Bach. Ab und
an klangen ihre hellen Schreie zu den Sitzenden hinauf. Es
war Hochsommer, die Zeit summender Bienen und stark duf¬
tenden Heus. Stille und Frieden atmete das weite Tal.

Da kam ein Mann über die Wiesen gegangen, barhäuptig
und sonnverbrannt. Er war nicht mehr ganz jung, das Haar
schimmerte silbrig an den Schlafen. Er ging mit schweren,
gewichtigen Schritten. Gerda sah ihn zuerst und flüsterte
halblaut: „Da kommt jemand. “ Die Freundin warf den Kopf
herum, erblickte den Fremden — saß, starrte und verfärbte
sich plötzlich . Ihre Hande lagen leblos im Schoß . Das war
wohl ein Traum? Nein, kein Traum: Sie konnte aufstehen,
dem Nahenden ein paar Schritte entgegengehen und die Hand
ausstrecken. Sie wollte auch ein Wort der Begrüßung sagen ,
doch die Stimme gehorchte ihr nicht. So blieb die Begrüßung
stumm, ein schwacher Händedruck nur, bei dem sie sich nicht
anzusehen wagten. An dieser selben Stelle hatten sie sich schon
einmal gegenübergestanden , in einem Winter bei Dunkelheit
und tauendem Schnee. Das war lange her. Sie hob den
Kopf und begegnete seinen Augen, darin stand es zu lesen:Er hatte den gleichen Gedanken gehabt. Dann lächelten sie
beide förmlich, und Anne führte ihn zu ihrem Sitzplatz. „Dies
hier ist Gregor“, sagte sie, „und das ist meine Freundin
Gerda. Wir wollen keine großen Umstände machen. “

Sie saßen zu dritt im Grase und blickten ins Tal hinab,
Anne und Gregor beklommen, Gerda zutiefst erschrocken : Das
also war der Mann, den sie aus Erzählungen und halben
Andeutungen kannte! Jetzt, da sie ihn gesehen , verstand sie
manches, was bisher dunkel und unbegreiflich gewesen war.

Gregor begann zu sprechen: „Du hast zwei hübsche Kna¬
ben, Anne . "

Sie unterbrach ihn scherzend: „Du irrst Dich, das Mädel¬
chen gehört mir. “

Aber er schüttelte ablehnend den Kopf . „Lehr mich nicht
Deine Kinder kennen! Die beiden Buben sind so unverkennbar
Deine Kinder , daß ich sie unter einem Dutzend herausfinden
würde. “ Er machte eine Pause und fuhr wie im Selbstgespräch
fort: „Dein Mann muß blond sein und blauäugig, denn
woher sollte sonst der Kleine die hellen Augen haben? Das
schwarze Haar aber hat er von Dir. Und der Aeltere hat
ein Grübchen im Kinn, wohl auch ein Erbteil des Vaters —“

Sie unterbrach ihn angstvoll : „Gregor — ich bitte Dich!
Woher weißt Du das alles?“

„Ich habe nur den Kindern zugesehen, sie spielten hier
auf der Wiese. Es war eine ganze Schar, wohl Zuzug aus
dem Dorf. “ Er lachte in der Erinnerung und riß einen
stehengebliebenen Grashalm aus steckte ihn zwischen die
Zähne. „Ihr habt wohl während der letzten Jahre nicht in

Europa gelebt, sondern irgendwo in südlichen Ländern . In
Indien vielleicht oder in Südamerika . Stimmt das vielleicht ?“

Ja, es stimmte. Südamerika. Aber daß er es wußte,
ging nicht mit rechten Dingen zu. Es war Hexerei mit im
Spiele .

„Nein“, widersprach er sehr langsam, „keine Hexerei.Man wird nicht hellsichtig durch Hexenkunststücke .“ Dann
brach er ab und sah einem Hühnerhabicht nach, der über dem
jenseitigen Höhenrücken entschwand. Gerda suchte nach einem
Vorwand, um sich zu entfernen . Ein heftiges Geschrei derKinder kam ihr zu Hilfe, sie lärmten laut und man erkannte
aus der Ferne , daß sie sich balgten . „Entschuldigt mich einen

Augenblick .“ Damit stand sie auf und ging. Der Augenblick
würde lange dauern.

Die Zurückbleibenden sahen ihr nach, die langsam über
die abgemähten Wiesen schritt. „Sie ist schön — Deine
Freundin“ sagte Gregor halblaut. „Ich möchte Euch einmal
zusammen über die Wiesen gehen sehen — ihr Blond und
Dein Schwarz nebeneinander. Es müßte ein hübscher Anblick
sein.“

„Du bist galant geworden ", spottete sie. Konnte man
denn noch von Schwarz sprechen , wenn sich so viel Grau in
das Dunkel mischte?

Er wandte den Blick zu ihr und betrachtete prüfend ihr
Haar. Als der Blick endlos währte, warf sie den Kopf herum
und sah ihm fest in die Augen: graue Augen, mit einigen
grünen Sprenkeln darin. Er hielt dem Blick nicht stand, nur
einmal zuckte seine Hand, als wollte sie nach der ihren greisen.
Aber es hatte sich wohl mancherlei geändert in der Zwischen¬
zeit, er konnte jetzt nicht mehr so einfach nach ihrer Hand
greifen. Eine Mauer war da. Aus fünfzehn langen Jahren
aufgetürmt . — —

Anne war ins Haus gegangen und kehrte mit Heidelbeer¬
schüsseln zurück. Die Mauer stürzte mit lautlosem Schlag in
sich zusammen. Da kam sie wieder über die Wiese , braun¬
verbrannt und zart wie ehemals : Junges Mädchen mit dem
schmalen Körper des Knaben. Auch das war schon gewesen ,
daß sie ihm entgegenlächelte über einem Tablett mit Schalen
und frischer Milch. Wann war es gleich? Gestern doch wohl?So wurden fünfzehn Jahre zu einem Tag.

Nein, es hatte sich nichts geändert . Es waren sogar die
gleichen Scherzworte , mit denen er seine Schale entgegennahm .Anne erkannte sie wohl, und ihr Lächeln wurde deutlicher.
Dann saßen sie nebeneinander und löffelten die Heidelbeeren.
Anne fragte : „Was hast Du getrieben in all der Zeit? Woher
konntest Du wissen,

daß ich hier bin in diesem Sommer?“
Ja — was hat er getrieben ? Alltägliches Zeug. Manch¬

mal kam er hierher, im Sommer oder auch zur Winter
Und gestern, da sah er mit einmal geöifnele Fensterläden
Rauch über dem Kamin. Und so war er heute gekommen .Er bereute es nicht. Er hutte gesehen , daß er noch nicht ver¬
gessen war und das. . . Nein, genug. Er brach ab.

Sie wandte den Blick der Landschaft zu. „Nein, man
vergißt Dich nicht", sagte sie leise. „So wenig, wie man den
Frieden dieses Tales vergißt oder den sanften Schwung jener
Bergkette, so wenig, wie man den Duft des Heus je vergessen
kann oder die glitzernde Einsamkeit verschneiter Tannen¬
wälder.“ Mehr sagte sie nicht, aber vielleicht war das genug,
wenn man bald anderthalb Jahrzehnte lang am Aequator
gelebt hatte. Eine Hummel flog vorüber , und ihr Summen
fiel in das Schweigen der Menschen. „Bist Du glücklich ge¬
worden , Anne?“ fragte er.

„Es gibt überall nur den Alltag“, war ihre Antwort.
„Aber da sind die Kinder , und ich habe mich manches Mal
gefragt, ob ich wohl wünsche, daß es Deine Kinder seien.
Aber Gregor — wäre das die Ersullung gewesen — oder das
Glück?"

Ja, da hatte sie die Antwort gegeben auf seine geheimsten
Gedanken, und sie hatte recht. Er konnte jetzt gehen, alles
war in bester Ordnung. Er stand auf, Anne erhob sich eben¬
falls. Sie reichten sich die Hände, dann ging er fort, über
die Wiesen und verschwand zwischen harzduftenden Tannen¬
stämmen. Die Stille breitete sich wieder aus über Berge und
Tal. —

Gerda kam zurück und fragte nach Gregor: „Wo ist er
geblieben!“. .

„Er ist fortgegangen “ sagte Anne. „Vielleicht war es
nur ein Traum. “

wärts. Klaus Martens, vorn auf der Back beim Ankerspill,wunderte sich, wie hoch und beherrschend die Kommando¬
brücke über das Vordeck ragte. Bis zum Abbau, vor zwei
Jahren, solange er selbst ein Schiff geführt hatte, war ihm das
nie aufgefallen . Auch dort oben werde ich einmal wieder
stehen , dachte er mit verbissenem Trotz . Wenn Du wüßtest,
Peter Lohmann, daß wir zusammen auf der „Elmshorn“ als
Logiskameraden vor dreißig Jahren ums Kap gesegelt sind!
Als Martens um Mitternacht von der Wache kam, betrachtete
er in seiner Kammer mit liebevollem Blick die Kiste, in der
eine stattliche Anzahl kleiner Flaschen verstaut war.

Die Fahrt über den Ozean verlief günstig und heiter.
An einem schönen Morgen traf man in Vera Cruz ein. Der
Erste Offizier wurde am Fallreep vom Vertreter der Linie
mit kräftigem Handschlag begrüßt:

„Halloh, ein neues Gesicht ! Markwart ist mein Name .
Freut mich, Sie kennen zu lernen, Herr Martens! Ihr Ge¬
sicht kommt mir bekannt vor. Fuhr Ihr Vater nicht vor
zwanzig Jahren mal bei Kosmos? Na, also! Bitte grüßenSie ihn von mir. Vergangene schöne Zeiten ! Bis nachher,
ich will eben zum Kapitan. “

Der Agent stieg die Treppen hinauf, um die Frachtgeschäftemit der Schiffsleitung zu ordnen . Klaus Martens hatte ein
ungemütliches Gefühl, als er das Löschen der Ladung beauf¬
sichtigte . Hatte der Agent beim Vonbordgehen nicht gelächelt?

Doch auch die Liegezeit im Hafen ging vorüber, und noch
immer erfreute sich der behende Erste Offizier des Wohlwollens
seines Kapitäns. Lohmann war zufrieden, was man aller¬
dings nur daran merkte, daß er herzlich grob war.

Dann kamen die bösen Tage im Golf. Die „Altenfelde “.
geriet in einen Ausläufer des Zyklons, der ein paar hundertMeilen weiter nördlich die Gittermasten der Radiostation in
Havanna wie Streichhölzer knickte. Dacher abdeckte und Häuser
umriß, und die halbe Zucker= und Tabakernte Cubas vernichtete.
Haushohe Wogen brachen von allen Seiten schaumgekrönt
über die Decks. Die brave „Altenfelde “ kämpfte sich durchSturm und Brecher. Aber nach zwei Tagen hatte der Zyklon
sie überholt.

Der Kapitän und der Erste Offizier waren zwei Tageund zwei Nächte nicht aus den durchnäßten Kleidern ge¬
kommen. Mit übernächtigen Gesichtern und vom Salzgischt
entzündeten Augenliedern standen sie nebeneinander auf der
Brucke. „Ich werde mich bis mittags hinlegen , Martens!
Steuern Sie Kurs wie angegeben und wecken Sie mich dann!“— „Jawohl, Herr Kapitän! Gute Ruhe!“

Drei Stunden später übergab der Erste Offizier die Wache
an den Zweiten und warf einen Blick in seine Kammer. Alles
drunter und drüber , es sah wüst aus! Am Boden schwamm
eine bräunliche Lache. Martens wurde blaß. Das Haarfärbe¬
mittel! Er riß mit zitternden Händen die Kiste auf. Keine
Flasche heil, und noch drei Wochen bis Antwerpen!

Es war ein Erster Offizier, der seine Jahre fühlte , der
zehn Minuten später an der Kapitänskebine klopfte. „Herein!“
Lohmann lag auf dem Sosa. „Kommen Sie herein, Martens,
und trinken Sie einen Kognak ! Das hätten wir hinter uns.
Schlimmer als Kap Horn! Wenn man in die Jahre kommt ,
geht einem so eine Ecke Wirbelsturm doch auf die Nerven.
Setzen Sie sich!“

Er sah sein Gegenüber plötzlich scharf an. „Martens! Sie
haben ja graues Haar auf dem ganzen Kopf, wie Pfeffer und
Salz! Wie alt sind Sie eigentlich?“

Klaus Martens richtete sich steif auf, schaute dem andern
fest in die Augen und sagte entschlossen:

„Nicht ganz 53, Peter Lohmann. “
Der Kapitan drehte sich zur Wand. Seine Schultern

zuckten krampfhaft . Dann fuhr er mit einem Ruck hoch und
schrie: „Na, also, alter Fahrensmann! Dann können wir

auch wieder Du zueinander sagen wie vor dreißig Jahren
auf der „Elmshorn“. Geahnt habe ich es schon auf der Aus¬
reise. Dann erkannte Dich Markwart in Vera Cruz. Die
Flaschen mit der Haarfarbe habe ich übrigens selbst heute mor¬
gen in Deiner Kammer entzwei geworsen. Etwas Strafe
mußte sein.“

Der Erste Offizier saß kleinlauk im Stuhl. Die letzten
zwei Tage hatten ihn mürbe gemacht. Aber der Kapitän schlug

ihn lachend mit der Hand auf die Schulter.

„Nun sei nicht so verstört, Klaus! Ich wollte ohnehin
nächste Reise ausscheiden. Ich habe eine Kleinigkeit geerbt
und setze mich zur Ruhe. Mit meiner Fürsprache und Deiner
Erfahrung kannst Du die „Altenselde“ als Kapitän fahren.“

Klaus Martens horchte auf. Er hatte einen salzigen Ge¬
schmack im Mund. Sonderbar, dachte er, wie von Tränen.
Er wäre Peter Lohmann am liebsten um den Hals gefallen,
aber der war ernsthaft damit beschäftigt festzustellen, wie weit
man bei einem rollenden und stampfenden Schiff zwei Kognat¬
gläser füllen konnte.

Heimgang in Kärnten .
Skizze von Alfons Hayduk .

Tort, wo der Mittagskogl die steinernen Riesen der
steilen Karawanken schweigend grüßt, weithin über den
Herrgottsgarten Kärntens, dort breitet die Einsamkeit ihren
ernsten Ewigkeitsmantel. Die Menschen sind still geworden
in der Ehrfurcht der hoch ragenden Berge, in deren Tälern
uralte Sagen blühen .

In der Gesindestube raunte an diesem Abend Mund
zu Ohr über den Bauern: Den Alten hält' s nimmer . Er
ist ein Sterngeher. Er hat die Gipfelsucht. Seit der Sepp
unter der Hollenburg im Rosental erschossen worden ist, geht' s
talab mit dem Hof. Den Bauern aber zieht es bergan .

Die Großmagd weiß seltsame Geschichten von Gipfel¬
gängern, von allerlei merkwürdigen Gebirglern, die in die
Bezirke des ewigen Schnees hinaufsteigen , höher und höher,
dis sie vor Ermattung zusammenbrechen oder durch einen
Fehltritt vom schmalen, unwegsamen Grat abstürzen . Der
Knecht aus dem Tirolischen hat einen Bauern gekannt, den
trieb das Elend des Tales in die Einsamkeit der Hohen
Tauern hinauf. Plötzlich und grundlos war er aufgestiegen.
Niemand konnte ihn zurückhalten . Seine Augen trugen
schon die Starre des Todes. . .

Der Distelbauer stapft schwer den Hang hinauf. Es ist
sein täglicher Abendgang, sein stummes Gebet bei Sonnen¬
erlöschen. Die innere Zwiesprache mit den Stimmen der
Ahnen, die aus seinem Blute heimliche Rede geben .

Wieder hadert der alte Bauer. Warum das alles?
Talab , am großen Klagenfurter Wasser, hat er gestern die
lachende , leichte Welt geschaut, das Gelärm und Gequäk der
Musikanten gehört, verächtlich weggeblickt vom eitlen Getue
der fürnehmen Damen und der Albernheit der Mannsleut ' .

Warum das alles? Ist der Sepp für die da gestorben,
von der heimtückischen Kugel der serbischen Reiter im Rosen¬
tal gefällt — damals 1919 im Heimatkampf um Kärnten?

In unsagbarer Verlassenheit klimmt der Alte den Rain
entlang. Ihn zieht es nimmer heim. Höher treibt es ihn.
Höher. Die Schatten kriechen drohend aus den Tälern, gleich
dunklen Nachtgespenstern . Der Gipfel des Kogl aber glüht
in schmerzhaftem Rot, als blute er. . .

Aus dem verwitterten Gesicht hebt sich die Hoffnung .
Dort oben sein, über allem, hoch oben, ganz nahe den wan¬
dernden Wolken , dem Glanze der Ewigkeit!

Aber der Sepp liegt im Tale, im Garten der Schatten,
hinter der kühlen Mauer der steinernen Kirche .

Der Distelbauer hält inne. Sein warmer Odem stößt
kurz in die kühle, feindlich heranwehende Nachtluft . Halt an,
Distelbauer — pocht' s inwendig — halt an! Siebenzig Jahre
hast Du die Last dieser Erd' , dein Elendsbündel getragen,
Distelbauer — und willst jetzt fliehen?

Drunten der Turm hebt eben seine erzene Zunge, mur¬
melt den Angelus wie schon in den Gezeiten der Ahnen.
Bauer, die Scholle ruft Dich heim! Heim! Ins Tal der Müh'
und Arbeit. Ins Tal, dahin wir Menschlein gehören. Zu
unserem Acker. Zu unserem täglichen Brote.

Der vom Distelhofe senkt die Augen. Steht beschämt,
wie eh' das Büberl vorm Pfarrherrn. Seufzt tief. Seutzt
still: Ach, schön, unaussprechlich herrlich ist' s, den Blick der
Erde abzuwenden , zur Höh ' hinauf zu wandern, zu den
Sternen. Aber ist das nicht eine Flucht? Eine Flucht vor
der Pflicht? Flucht vor der Scholle?

Der almüde Bauer strafft bich. Sein Autlitz it hart se= sunden

worden, steinern im eden gefaßten Entschluß. Eine Stimme
der Ahnen rauscht aus dem Blut: Du gehörst auf den Distel¬
hof. Du bist nicht nur der Ahn — bist auch der Erbe deines
gefallenen Sohnes.

Und der Alte fühlt eine unbekannte Beglückung. Nicht
hadert' s mehr in ihm. Kein Groll ist mehr da. Der Sege:
allen Bauerntums seit Urgezeiten leuchtet ihm mild und ver¬
heißend von den Sternen, die heller und strahlender denn je
um den Kogl aufgehen.

Da beugt der Bauer seinen trutzigen Nacken . Seine
ungelenken , schweren Füße wenden sich mit der Bedacht¬
samkeit der Jahrhunderte. Schlagen dann langsam talwärts ,
in wunderbarer Sicherheit.

Herüben , über Klagenfurt, tanzen leuchtende Kugeln,
steigen bunt und verführerisch , erlöschen hernach in jäher
Plötzlichkeit. Vielleicht brennen sie für die eisernen Riesen¬
vögel, die täglich über die Berge glitzern und furren. Viel¬
leicht auch ist dies zauberische Feuerwerk ein Zeitvertreib für
die abertausend Gäste des Sees, für die Vergnugen der tollen
Nacht dieser Zeit . . .

Dem Alten züngeln die bunten Lichter wie die traurigen
Flämmchen des Fegefeuers , wie der Notschrei der unerlöstenSeelen.

Ja, der Distelhof braucht seinen Herrn. Mag er auch
greisig sein, verlassen und öfters schon müd. Er ist der Erbe
der Scholle, auf der Sepp, sein Sohn , verblutete .

Die Sterne bleichen längst überm Mittagskogl. Da ist
der alte, einsame Bauer wieder daheim. Angefüllt von der
Kraft der Erbscholle, willens, den Segen der Heimat zu
erfüllen.

Die Gäule stampfen im Geschirr. Der Leiterwagen
rasselt. Ueber die Stoppeln holpert der Wagen, hungrig der
Garben des Feldes , die zur Scheuer wollen.

Der Gluthauch des Tages sinkt in den Abend. Die letzte
Garbe ist herein. Das Tor schließt sich auf dem Distelhof
im goldenen Lichte des Herbstes. „Sepp, alles ist eh nun
heim“, — so flüstert der Alte und lächelt still vor sich hin.
Der Erntefrieden der Tenne umfängt ihn.

Drunten der Turm hebt eben seine erzene Zunge, mur¬
melt den A' bendsegen , wie schon seit den Gezeiten der Ahnen.

Bauer, die Scholle ruft dich heim. Da holt des Alten
Herz selig aus zum letzen Schlag.

Doktor Faust stirbt .
Skizze von Walter Heise .

Mehr als eine Woche war Dr. Faust bereits Gast im
„Roten Ochsen“ zu Ingolstadt . Häscher verfolgten ihn, weil
er seiner Goldmacherkunst zu viel zugetraut und einen seiner
reichen Gönner gehörig gerupft hatte. Seine Barschaft war
sehr zusammengeschmolzen. Da hatte ihn der Wirt vor einigen
Tagen an das Krankenbett seines Töchterchens gerufen , das
ein Arzt bereits als hoffnungslos aufgegeben. Als der Vater
fragte , ob Doktor Faust die Kranke würde heilen können , da
bejahte dieser. Umsomehr, da ihm der Wirt Quartier und
Speise und Trank schenken wollte. Er gab ihr ein Tränklein
ein, das auf jeden Fall keinen Schaden anrichten konnte, und
strich der Jungfrau einige Male über das bleiche Gesicht .Dann baute er auf sein Glück, das ihm wie stets den rechten
Augenblick zur Flucht verraten würde. Der Wirt faßte Ver¬
trauen, setzte einen Laib Brot, ein Hühnchen und eine Kanne
Wein vor ihn hin. Dann plauderte man von den bösen Zeiten,
vom nahenden Weltuntergang und vor allem von der neuen
Lehre, die der Wittenberger Mönch verkünde. Auch vom
Reichstag zu Worms, und wie mutig der Doktor Luther in
der großen Versammlung gesprochen. Der Wirt berichtete
dies ohne Leidenschaft, so wie man eben Ereignisse, die einen
eigentlich gar nichts angehen, erzählt. Dann ging er schlafen .
Doktor Faust aber saß noch in der schwach beleuchteten Gast¬
stube und dachte über das Gehörte nach.

Ja, das war einer, der Luther. Der wucherte anders
mit seinem Pfunde als er, der Doktor Faust . Bei Fürsten den
Adepten machen und dann bei Nacht und Nebel verschwinden.
das war was Rechtes . Oder gar den Bauern das Vieh be¬
hexen und fremden Wirtsleuten auf der Tasche liegen. Ein
schones Heldenleben und Luderdasein hatte er geführt . Er
blickte in den Zinnkrug, in dem der Wein leuchtete wie rotes
Blut. Dann trank er einen tiefen Schluck . Und wie von
ungefähr kamen die Worte über seine Lippen: „Vivat Mar¬
tinus Luther!“

„Die Hölle soll ihn verderben !“ rief da eine heisere
Baßstimme.

Doktor Faust blickte auf. Er hatte nicht bemerkt, daß
vorhin im Halbdunkel des Wirtshauses an einem entfernter
stehenden Tisch ein neuer Gast Platz genommen hatte. Es
war ein Landsknecht mit grimmigem Schnauzbart und stechen¬

den braunen Augen, der anscheinend dem Weine schon tuch¬
tig zugesprochen hatte. „Warum denn so unchristlich, lieber
Freund?“ suchte Doktor Faust den anderen zu begütigen .
Aber jener wurde noch gereizter, und indem er mit der ge¬
ballten Rechten auf den schweren Eichentisch schlug, schrie er:
„Weil es sich um einen argen Heiden handelt.“ — „Ich denke,
daß er uns die reine Lehre bringen wird“, versetzte Doktor
Faust mit Ruhe.

„Ein gottverfluchter Ketzer ist er, ein Antichrist, auf den
der Scheiterhaufen wartet.“

„Euer Frundsberg hat in Worms anders als Ihr zu
ihm gesprochen. “

„Was wißt Ihr von Landsknechten, Ihr Federfuchser!“
schrie

der Kumpan . „Aber Euer Luther ist auch so einer
nd die Schreiberseelen halten zusammen. Wenn es aber

eine Klinge zu führen gibt, da sind sie feige Hunde . “
Doktor Faust faßte nach seinem Degen und sprang auf.

„Wenn Ihr den Doktor Martinus Luther meint, so nehmt
die Beleidigung zurück . Doch Ihr seid ja betrunken.“

„Jawohl, den ketzerischen Mönch meine ich und Euch
dazu. Und den Betrunkenen sollt Ihr mir bußen . “ Mit
diesen Worten sprang der Landsknecht hinter seinem Tisch
hervor, den Raufdegen auf seinen Gegner zückend.

Doktor Faust stand vor seinem Tisch und parierte ge¬
schickt den feindlichen Stahl. Dies brachte den Gegner in
Wut, er focht hitzig, gab sich eine Blöße, und Doktor Faustens
Degen drang ihm in den Arm. Wieder fuhren die Klingen
durch die Luft. Der Adept hatte das Gefühl , daß es für ihn
unritterlich war, mit einem Betrunkenen zu fechten. Und
während er sich auf die Abwehr des immer heftiger auf ihn
Eindringenden beschränkte, schoß ihm mit einem Mal sein
janzes Leben blitzschnell durch die Seele.

Er sah sich ganz klar ohne Schminke und ohne Schmuck .
Als relegierten Studenten, der sich den Doktorhut aus eigenen
Gnaden verleiht, als Zechpreller , Alchimisten, der einem
Falschmünzer sehr nahe kommt, und als Wunderdoktor . Ja,
ein Arzt war er auch gewesen und hatte die eigene von Unrast
erfüllte Seele nicht retten können. Und vor einigen Stunden
noch — das Mädelchen , da oben in der Kammer , das der
Waffenlärm schrecken mußte. Aber am Ende war es schon tot.
Und dann hieß es wieder fliehen, damit man den Schwindler
nicht hinter Schloß und Riegel setzte. Wie lange sollte diese
Flucht noch dauern? Dieses Fliehen vor dem eigenen bösen
Ich, bis die Seele endlich ruhig einging zur ewigen Heimat !

„Wehr" Dich doch, Memme! “ rief da eine Stimme. Das
Rufen klang Faust, als käme es von weither durch eine
Nebelwand. Ewige Heimat! Der sein Leben lässet für seine
Brüder , so sagte die Schrift , dem würde es zu Teil. Wenn
man eine Tat täte, eine Mannestat , eine reine Tat, das
wäre etwas Herrliches.

„Hast Du endlich genug, Du Hund!“ hörte er da den
Landsknecht brüllen. Dann fühlte er, wie ihm der Stahl
durch die Brust drang . Und er fiel zu Boden.

Aus der Kammer kamen Stimmen. „Wo ist der Retter
meiner Tochter ?“ rief der Wirt. „Mein Kind ist wieder ge¬
sund. Der Herr hat ein Wunder getan. Doktor Faust ,
kommt zu uns herauf, daß Ihr Euch mit uns freut!“

Als der Mann keine Antwort erhielt, eilte er die Stiege
hinab. Und er sah einen betrunkenen Landsknecht, der sich
kampfmüde an die Wand lehnte. Er blickte aber auch auf
einen Toten , dessen Autlitz verklärt schien wie das Gesicht
eines Heiligen , woll er der Rubelete , im entem

Neich
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